
Willi  Sitte  –  ein  durchaus
widersprüchliches  Leben  als
Maler  und  DDR-
Kulturfunktionär
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 5. Februar 2018
Gastautor Heinrich Peuckmann erinnert an den umstrittenen DDR-
Maler Willi Sitte:

Mit Willi Sitte ist 2013 auch der letzte der vier großen DDR-
Maler  gestorben.  Werner  Tübke  zählte  dazu,  dessen
Bauernkriegs-Panoramabild in Bad Frankenhausen sicherlich zu
den  großen  malerischen  Leistungen  des  letzten  Jahrhunderts
gehört. Werner Mattheuers Skulptur „Der große Schritt nach
vorn“ über die politischen, vor allem blutigen Illusionen des
letzten Jahrhunderts steht in Leipzig direkt vor dem Eingang
zu  Auerbachs  Keller.  Und  Bernhard  Heisig  wurde  im  Westen
bekannt,  weil  er  Helmut  Schmidt  gemalt  hat,  als  dessen
Kanzlerschaft endete.

Der  Maler  Willi  Sitte
begrüßt  den  Staats-  und
Parteichef  Erich  Honecker
(rechts)  zur  Eröffnung  der
X. Kunstausstellung der DDR
im Jahr 1987. (Foto: Bernd
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Sitte  war  der  umstrittenste  von  ihnen,  was  einerseits  an
seiner kraftvollen, mit viel Sinnlichkeit gewürzten Malerei,
hauptsächlich aber an seiner Tätigkeit als Kulturfunktionär
lag.  Sitte  war  von  1974  bis  1988  Präsident  des  Verbandes
bildender Künstler, war Volkskammerabgeordneter und Mitglied
im ZK der SED, alles Tätigkeiten, die ihm nach der Wende
heftig vorgeworfen wurden.

Dabei  wurde  jedoch  oft  verschwiegen,  dass  Sitte  in  den
fünfziger und sechziger Jahren selbst erhebliche Konflikte mit
der  DDR-Führung  hatte.  Seinem  „Lidice-Bild“,  gemalt  in
Erinnerung an die Gräueltaten der Nazis, fehlte nach Ansicht
der Kulturverantwortlichen das Heroische, weil es Sitte um die
Brutalität anonymer Mörder gegenüber den Opfern ging: Mehrfach
wurde  er  zur  Umarbeitung  gedrängt,  bis  man  das  Bild
schließlich aus dem Verkehr zog. Heute ist es verschollen.

Für gewisse Freiräume gesorgt

Die  Graphikerin  Lea  Grundig  war  vor  Sitte  Verbandschefin,
formale und inhaltliche Neuerungen  waren ihr suspekt. Sitte
erzählte mal, dass sie schon bei seinem Erscheinen zu einer
Sitzung  gerufen  hätte:  abgelehnt!  So  wurde  er  später  von
einigen  seiner  Freunde  gedrängt,  selber  für  das  Amt  zu
kandidieren und für Freiraum in der DDR-Malerei zu sorgen.
Selbst seine Gegner bestätigen heute,  dass er diesem Auftrag
gefolgt ist. Vieles wurde unter seiner Regie möglich, was
vorher undenkbar war, zum Beispiel auch, dass Heisig Helmut
Schmidts Bitte, ihn zu malen, annehmen durfte. Aus Sicht der
DDR-Betonköpfe war das immerhin der Auftrag des reaktionären
Feindes.
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Sitte stammte aus einer einfachen Bauernfamilie. Im böhmischen
Kratzau, heute Chrastava, wurde er 1921 geboren. Mehrfach hat
er  seine  Eltern  gemalt,  immer  in  verschiedenen
Lebensabschnitten. Es sind sehr warmherzige Darstellungen, die
die Armut seiner Herkunft nicht verschweigen, aber auch die
menschliche  Zuneigung  zeigen.  Sie  gehören  zu  den  großen
Zeugnissen der Porträtkunst.

Orientierung an Expressionismus und Kubismus

Am  Ende  des  Krieges  wurde  er  an  die  Front  nach  Italien
verlegt,  wo  Sitte  desertierte  und  sich  den  Partisanen
anschloss. Noch heute genießt er deshalb südlich der Alpen
höchstes Ansehen. Diesem Land seiner Zuneigung ist er Zeit
seines Lebens verbunden geblieben. Der ursprünglichen Absicht,
dort zu bleiben, folgte er jedoch nicht, sondern ließ sich in
Halle nieder. Dort holte er in den fünfziger Jahren vieles in
seiner Ausbildung als Maler nach, was vorher nicht möglich
gewesen war.

Sitte orientierte sich den Großen des letzten Jahrhunderts, an
Picasso vor allem, dessen kubistische Formgebung ihn stark
beeindruckte, aber auch an Léger und Corinth. Mit der Zeit
fand  er  seinen  Stil,  und  wer  dabei  genau  hinschaute,  der
entdeckte weniger sog. „Sozialistischen Realismus“, was immer
das gewesen sein mag, sondern Bezüge zum Expressionismus.

„Ich bin ein dramatischer Typ“

Sitte  malte und zeichnete gerne kraftvolle Körper, meistens
nackt, weil Kleidung mit Zeit identifiziert wird, und Sitte
das  Typische  und  Grundsätzliche  im  menschlichen  Leben
darstellen  wollte.  Er  löste  den  Strich  auf,  setzte
differenziert Farbflecken an seine Stelle und zeigte auf diese
Weise  genau  die  Facetten  eines  Körpers.  „Ich  bin  ein
dramatischer  Typ“,  hat  er  mal  seine  prallen  Liebesakte
erläutert, die manchmal an einen Ringkampf erinnern. Daneben
teilte er seine Bilder in Flächen auf, zeigte in einem Teil



das Hauptthema, auf nebengeordneten Flächen Teilaspekte, einen
Betrachter der Szene etwa, oft  sich selber.

Großartig  sind  seine  Wasserbilder,  in  denen  er  das
Durchsichtige  wie  mit  leichter  Hand  sichtbar  macht.  Dazu
gehört  etwa  der  kraftvolle  Schwimmer,  ein  Motiv,  das
anlässlich der Moskauer Olympiade 1980 eine Briefmarke zierte.

Kein platter Sozialistischer Realismus

Wer  seine  Bilder  sieht,  merkt  schnell,  dass  Sitte  keinen
platten  Sozialistischen  Realismus  malte,  wie  ihm  das  oft
unterstellt wurde. Die Themen waren politisch, gelegentlich
zudringlich, das stimmt, aber in der formalen Umsetzung war er
sehr modern. Manchmal so modern, dass er auch noch in der Zeit
seiner Präsidentschaft Anstoß in der DDR erregte.

Angesichts seiner großen, auch als Triptychen anlegten Bilder
werden  oft  Sittes  Zeichnungen  vergessen.  Er  war  ein
großartiger Zeichner, sehr genau in der Darstellung und auch
dort  findet  man  wieder  Bezüge  zu  den  Großen  der  Malerei.
„Hommage an …“ steht unter vielen seiner Zeichnungen. Sie
beziehen sich auf Goya, Camille Claudel und andere. Diese
Zeichnungen sind noch nicht genügend in der Beurteilung von
Sitte gewürdigt worden.

Tiefer Sturz nach der „Wende“

Der Sturz nach der Wende war jedenfalls für tief für ihn.
Gestern noch geachteter Staatsmaler, wollten nun selbst enge
Freunde  nichts  mehr  von  ihm  wissen.  Freunde,  denen  er
nachweislich  geholfen  hatte.  Sitte  war  darüber  enttäuscht,
aber  nicht  verbittert.  Zu  optimistisch  hat  er  das  Leben
gesehen, die Vitalität, die seine Bilder vor und nach der
Wende ausstrahlen, bestätigt das.

Die  ursprüngliche  Absicht,  nicht  mehr  in  den  neuen
Bundesländern, also der alten DDR auszustellen, hat er am Ende
aufgegeben. Zu seinem 90. Geburtstag erinnerte sich Halle an



seinen  großen  Künstler  und  organisierte  eine  große
Ausstellung,  bei  der  den  Zeichnungen  breiter  Raum  gegeben
wurde. Sitte war da schon so krank, dass er sie nicht mehr
hingehen konnte.

Chance auf spannende Dialoge vertan

Gesehen hat er aber noch das eigens für ihn geschaffene Museum
in Merseburg, die Willi-Sitte-Galerie am Domplatz, die einen
Besuch wert ist. Neben Sitte-Bildern gibt es dort immer auch
Wechselausstellungen.

Die bildende Kunst in Deutschland hat nach der Wende eine
große Chance vertan. Zu schnell und zu oberflächlich wurden
die DDR-Maler niedergemacht, so dass es gelegentlich wie ein
Konkurrenzkampf um Marktanteile wirkte. Die deutsche Malerei
hatte plötzlich zwei Wurzeln. Die westliche, die sich an der
amerikanischen  Moderne,  vor  allem  der  abstrakten  Kunst
orientierte.  Und  die  östliche,  die  an  den  Expressionismus
anknüpfte und das Gegenständliche bevorzugte. Hier hätte es zu
einem  spannenden  Dialog  kommen  können,  denn  Vielfalt  ist
Reichtum.

Als  der  Widerstand  wuchs:
Gesichter der „Wende“
geschrieben von Bernd Berke | 5. Februar 2018
Des welthistorischen Tages wollen wir auch an dieser Stelle
gedenken: Vor 50 Jahren, am 13. August 1961, hat das DDR-
Regime mit dem schändlichen Mauerbau begonnen. Doch wir zäumen
die Sache von hinten auf und betrachten ein Buch über die
„Wende“ von 1989, die diese Mauer schließlich zu Fall gebracht
hat.
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Gesine  Oltmanns
(Foto: Dirk Vogel)

Der Dortmunder Fotograf Dirk Vogel porträtiert in dem Bildband
„Gesichter  der  Friedlichen  Revolution“  insgesamt  63
Protagonist(inn)en  jener  bewegenden  Phase  deutscher
Geschichte. Es sind durchweg aufrechte, anständige Charaktere,
deren Lebensleistung hohen Respekt verdient. Unter teilweise
großem persönlichem Risiko haben sie Courage in einer Diktatur
bewiesen. Auch wenn einige es selbst nicht gerne hör(t)en, so
darf man sie wohl Heldinnen und Helden der Zeitgeschichte
nennen, Vorbilder weit über den Tag hinaus. Doch selbst Helden
sind mitunter fehlbar.

Die kurzen Begleittexte zu den fotografischen Porträts stammen
von  23  verschiedenen  Autoren,  sind  also  zwangsläufig  von
schwankender Qualität. Hie und da würde man sich wünschen, die
Dargestellten mit deren eigenen Äußerungen wiederzufinden. So
klingt manches etwas steril, weil praktisch nur von makellosen
Menschen  die  Rede  ist.  Das  liest  sich  schon  mal  wie
Hagiographie  oder  landläufige  Nachrufprosa.  Ein  Buch  über
Leute,  die  entschieden  Widerspruch  erhoben  und  Widerstand
geleistet haben, dürfte ruhig etwas kontroverser sein. Hier
aber  hat  es  den  Anschein,  als  würden  (hochinteressante)
Biographien im Idealzustand eingefroren und somit gleichsam
stillgestellt.
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Doch mit und zwischen den Zeilen lernt man auch hinzu. Von
prägnanten Einzelheiten abgesehen, entsteht nämlich eine Art
Typologie  des  Widerstands.  Es  werden  die  verschiedenen
Triebkräfte sichtbar, die zur Friedlichen Revolution geführt
haben. In erster Linie sind hier kirchliche Anstöße zu nennen.
Auch sind die widerständigen Kräfte zuvörderst bürgerlich im
traditionell besten Sinne.

Carlo  Jordan  (Foto:  Dirk
Vogel)

Bei vielen stand am Beginn des Aufbegehrens die Verweigerung
des Waffendienstes bei der NVA (Nationale Volksarmee der DDR),
also ein im weiteren Sinne friedensbewegter Ansatz. Andere
kamen über umweltpolitische Fragen (Tschernobyl, Bitterfeld,
AKW-Bau bei Stendal), Frauengruppen oder kulturelle Impulse
allmählich zur grundlegenden Kritik am SED-Staat. Fast alle
sind von der Stasi drangsaliert worden und haben Haftstrafen
verbüßt. Doch man erfährt auch, dass jede auf Einschüchterung
angelegte  Repression  verschärften  Widerstand  erzeugen  kann.
Eines  steht  fest:  „Ostalgie“  kann  hier  wirklich  nicht
aufkommen.

Im Gegensatz zu den Texten sind Dirk Vogels eindringliche
Schwarzweiß-Fotografien (grundsolide aufgenommen mit Leica-M-
Modellen  der  Jahre  1956  und  1963),  obgleich  den  Personen
jeweils individuell angemessen, nahezu „aus einem Guss“. Es
wird durchweg ein beachtliches Niveau gehalten, Vogel erweist
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sich  als  Porträtist  von  einigen  Graden.  Schmerzliche  und
freudige  Lebenserfahrungen  (welch  eine  Euphorie  hat  1989
geherrscht, die hernach vielfach enttäuscht wurde) meint man
den Gesichtern anzusehen, zuweilen auch Charisma, Trotz oder
Verzagtheit,  mehr  oder  weniger  milde  Ironie  über  die
wechselhaften Zeitläufte, doch praktisch keine Verbitterung.
Und  immer  wieder  leuchtet  in  den  Gesichtern  die  spürbare
Bereitschaft zur Mitmenschlichkeit auf. Lebensschätze, die in
Wort und Bild aufgehoben werden müssen. Nicht zuletzt als
Wegzehrung für kommende Zeiten.

Dirk Vogel hat Erfahrungen mit womöglich heiklen, jedenfalls
vielschichtigen Themen gesammelt. So hat er sich fotografisch
intensiv  und  leidenschaftlich  mit  jüdischem  Leben  in
Deutschland,  mit  Sinti  und  Roma  sowie  mit  dem  Alltag
behinderter Menschen befasst. Das alles verlangt Gespür für
Nuancierungen und Empfindlichkeiten. Bemerkenswert überdies,
dass  ein  Fotograf  aus  dem  deutschen  Westen  dieses
hauptsächlich  östliche  Feld  bestellt.  Vogel  war  1989
Bundeswehr-Soldat  in  Niedersachsen.  Als  immer  mehr  DDR-
Flüchtlinge  kamen,  sollte  die  Kaserne  vielen  von  ihnen
zunächst als erste Bleibe im Westen dienen. Die Begegnungen
von damals waren prägend.

Walter Schilling (Foto: Dirk
Vogel)

Ein  wenig  beneidet  man  den  Fotografen,  dass  er  für  sein
aufwendiges  Projekt  all  diese  Menschen  der  „Wendezeit“
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persönlich kennen lernen durfte. Um nur einige aufzuzählen:
Wolf  Biermann,  Marianne  Birthler,  Bärbel  Bohley,  Rainer
Eppelmann,  Lilo  Fuchs,  Katja  Havemann,  Roland  Jahn,  Freya
Klier,  Stephan  Krawczyk,  Vera  Lengsfeld,  Markus  Meckel,
Matthias  Platzeck,  Lutz  Rathenow,  Friedrich  Schorlemmer,
Konrad Weiss. Und all die anderen. Sie hatten jeweils die Wahl
des Ortes und des Ambientes, doch die Kompositionen waren
Aufgabe des Fotografen. Man ahnt dieses (niemals feindselige)
Widerspiel in manchem Bild.

„Gesichter der Friedlichen Revolution. Fotografien von Dirk
Vogel“.  Mit  einem  Essay  von  Claudia  Rusch.  Herausgeber:
Robert-Havemann-Gesellschaft  e.  V.  (Archiv  der  DDR-
Opposition). 144 Seiten, 19,80 Euro (ISBN: 978-3-938857-10-6)

Hier nochmals der Link zu sämtlichen Fotos des Bandes:
http://vogel-d.de/Frei/index.html
Ausgewählte Bilder sind verschiedentlich ausgestellt worden,
u. a. in Berlin.
Am 3. Oktober 2011 (ab 19 Uhr) hält der Fotograf Dirk Vogel
einen Vortrag beim Bochumer Kulturrat (Lothringer Straße 36 c)
und  stellt  einige  Bilder  aus,  siehe  auch:
http://www.kulturrat-bochum.de/index.php?id=141
Nach den Sommerferien 2012 (!) wird die Städtische Galerie
Iserlohn alle 63 Porträts zeigen.

Alle Abbildungen sind dem besprochenen Band entnommen (Fotos:
Dirk Vogel)

Große Zerreißprobe blieb beim
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Autorenkongreß aus – Ansätze
zur  deutsch-deutschen
Vergangenheitsbewältigung
geschrieben von Bernd Berke | 5. Februar 2018
Aus Lübeck berichtet Bernd Berke

Lübeck.  Die  große  Zerreißprobe  blieb  aus  beim  ersten
gesamtdeutschen Kongreß des Schriftstelleryerbandës (VS). Der
alte  und  neue  Bundesvorsitzende  Uwe  Friesel  (Hamburg)  war
„sehr überrascht“, daß er und seine Vorstandskollegen bei der
Tagung  im  Kurhaushotel  zu  Lübeck-Travemünde  so  ungeschoren
davonkamen. Mit 56 von 67 möglichen Delegiertenstimmen wurde
der 52jährige Friesel gestern wiedergewählt. Er trat nur unter
der Bedingung nochmals an, daß der Vorsitz künftig rotiert.
Begründung: Akute Arbeitsüberlastung.

Vor  allem  vom  Berliner  Landesverband  hatte  man  heftigeren
Einspruch gegen Friesel erwartet – von jenem Verband also, der
der  aus  Leipzig  stammende  Autor  Erich  Loest  pünktlich  zu
Kongreßbeginn  via  „Deutsches  Allgemeines  Sonntagsblatt“
nachgesagt  hatte,  er  sei  womöglich  von  Gregor  Gysis  PDS
gesteuert. Schließlich hatte man es an der Spree noch nicht
verwunden,  daß  Friesel  jene  23  Briefe  an  mutmaßlich  SED-
linientreue Autoren gesandt hatte, mit der Bitte, ihre Anträge
auf Aufnahme in den VS doch bitte noch zurückzustellen. Einige
der  betroffenen  ostdeutschen  Autoren  wähnten  sich  durch
Gesinnungsschnüffelei  und  „Berufsverbot“  verfolgt.  Berlins
Verband  setzte  sich  vom  Bundes-VS  ab  und  nahm  18  der  23
Beschuldigten in seinen Reihen auf.

Briefe an angeblich „linientreue“ DDR-Autoren

Bis in abstruse Details hinein waren diese Vorgänge nochmals
Diskussionsgegenstand. Doch so lang man auch redete, so matt
blieb die Auseinandersetzung. War es vielleicht die Einsicht,
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daß  hinter  Friesels  Brief  ein  bitter  nötiger  moralischer
Anstoß zur Vergangenheitsbewältigung stand – und nicht etwa
der  Versuch,  Schriftsteller  an  ihrer  Berufsausübung  zu
hindern; oder blieb nur das reinigende Gewitter aus?

Zu einer wirklichen Klärung kam es nicht, die ganze Sache soll
nun  an  eine  (schon  vor  Monaten  angekündigte)  Kommission
verwiesen  werden.  Die  wird  auch  zu  untersuchen  haben,  ob
Friesel tatsächlich – wie in der Debatte geargwöhnt wurde –
einige von den 23 Briefen an die Falschen (sprich: nicht als
SED-Denunzianten  vorbelastete  Autoren)  gerichtet  hat.  Dann
wären Entschuldigungen fällig.

Erasmus Schöfer: „Ich schäme mich für meinen Verrat“

Weit  mehr  Eindruck  als  der  Streit  um  die  Brief-„Affäre“
hinterließ  der  Kölner  Schriftsteiler  Erasmus  Schöfer  mit
seinem Bekenntnis: „Ich schäme mich für meinen Verrat an mir
selbst und anderen“. Er meinte jenen Irrweg vom Mainzer VS-
Kongreß 1983, als man – um der lieben Friedensbewegung willen
–  gemeinsame  Sache  mit  Hermann  Kants  DDR-Autorenverband
gemacht habe. DDR-Dissidenten, so Schöfer, seien ihm schlicht
unsympathisch  gewesen,  „weil  sie  meine  Hoffnungen  auf
Sozialismus störten“. Schöfer: ..Auch dafür schäme ich mich
heute.“

Etwas  mehr  verklausuliert  betrieb  auch  Uwe  Friesel
Selbstkritik: „Schriftsteller sind immer anfällig für Utopien.
Wir haben uns täuschen lassen.“ Hart ging Friesel mit Hermann
Kant ins Gericht, der bis heute jede Reue vermissen lasse. So
einen könne man im VS nicht brauchen.

Nachdenkliche Töne von Wolfgang Schäuble

Doch insgesamt überwog jener leise, nachdenkliche Tonfall, den
Bundesinninminister  Wolfgang  Schäuble  zum  Kongreßauftakt
angeschlagen hatte, als er vor jeder Selbstgerechtigkeit in
Sachen Vergangenheitsbewältigung warnte und Respekt zwischen
ost- und westdeutschen Autoren dringlich anmahnte. Schäubles



Rede imponierte sogar Stefan Heym, der sich sonst nicht auf
Höhe der Zeit zeigte. Ein weiterer Versuch mit der DDR hätte
ihm allemal besser gefallen als die Vereinigung.

Heym  war  der  einzige  anwesende  Autor  von  großem
Bekanntheitsgrad. Kein Lenz oder Walser war da – beide im
Gegensatz zu Grass noch VS-Mitglieder. Und auch kein Bernt
Engelmann,  der  bei  früheren  Kongressen  die  Fäden  gezogen
hatte. Ihm hätte ein Bekenntnis wie das von Schöfer gut zu
Gesicht  gestanden.  Max  von  der  Grüns  Fernbleiben  war
entschuldbar:  er  wurde  am  Samstag  65.

Zum Ausgleich glänzte diesmal Politprominenz. Nach Schäuble
kam  Björn  Engholm  vom  SPD-Landesparteitag  im  Nachbarhotel
herüber zu den Autoren. Er gelobte, es werde einen SPD-Kongreß
zu Literaturfragen geben.


